

[image: cover]




Für Hannah




Vorwort


»Das Schicksal mischt die Karten, wir spielen.«


(Arthur Schopenhauer)


2005 fing alles an. Ich erinnere mich noch genau. Und obwohl mich gerade mal etwas mehr als ein Jahrzehnt davon trennt, kommt es mir vor, als betrachtete ich ein anderes Leben, als sei die Person von damals eine mir völlig fremde. Initiiert wurde dieser tiefgründige Wandel durch den Bestseller von Eva-Maria Zurhorst »Liebe dich selbst und es ist egal, wen du heiratest«. Und kurze Zeit später durch die Begegnung mit dem Mann, der mein Herz, wenn auch nur für eine gewisse Zeitspanne meines Lebens, in seinen tiefsten Spiegel hat blicken lassen. Durch diesen Mann – Monsieur Montblanc – vermochte ich höchst unerwartet in Bereiche meiner Seele vorzustoßen, von deren Existenz ich zuvor noch nicht einmal etwas ahnte. Demnach sollte mich all das, was sich darin abzeichnete, in den darauffolgenden Jahren tiefgreifend verwandeln.


Ich war gerade auf der Suche nach einer passenden Urlaubslektüre gewesen, als mein Blick plötzlich auf einen vielversprechenden Titel fiel. Noch heute sehe ich die Zeilen vor mir, die mich im Vorwort begrüßten: »Wenn Sie jetzt gerade diese Zeilen lesen, dann seien Sie sich sicher, dass Sie bewusst oder unbewusst den Wunsch haben, Ihre Beziehung zu vertiefen oder endlich eine tiefe Beziehung zu finden.« Und weiter hieß es darin: »Seien Sie sich sicher, Ihre Seele will sich von ganzem Herzen geben, selbst wenn Ihr Verstand vielleicht noch etwas anderes sagt.«


Als ich das las, war klar: »Das muss ich kaufen!« In jenem Moment hatte ich, wahrscheinlich wie die meisten Leser/innen, das Gefühl, die Autorin spräche mich mit ihren Worten höchstpersönlich an. Ich fühlte, wie sehr sich mein Herz darüber freute, dass da endlich jemand war, der es zu kennen schien. Jemand, der sehen und verstehen konnte, wonach es sich schon seit so langer Zeit zutiefst sehnte. Denn alles, was ich bis zu jenem Tag in puncto Beziehungen und einer kurz anhaltenden Ehe erfahren hatte, war kläglich gescheitert. Und ich fragte mich natürlich, warum.


Überraschenderweise war es das Jahr meiner Scheidung, in dem mir das Schicksal dieses wertvolle Buch zuspielte. Insofern wusste ich den Wink allemal zu deuten. Ich fühlte, dass es endlich an der Zeit war, das Hamsterrad der gescheiterten Beziehungen zu verlassen und einen neuen Blick auf mich und mein Leben zu wagen. Und genau das tat ich.


Den passenden Zündstoff, um die beinahe erloschene Herzensflamme in mir wieder zum Lodern zu bringen, lieferte mir der Mann, für den sich in der Literatur die verschiedensten Bezeichnungen finden. Angefangen bei Seelenpartner über Dualseele und Zwillingsseele bis hin zur wahren Liebe, dem einzig wahren und tiefsten Spiegel, ist alles dabei. Aber auf diese ganzen Termini kommt es für mich nicht an, sondern einzig darauf, dir – liebe Leserin, lieber Leser – anhand meiner Geschichte diese außergewöhnliche Herzensbegegnung näherzubringen. Dank ihr offenbarten sich mir all die Themen und Stolpersteine, die mich von meinem eigenen Liebes- und Lebensglück fernhielten.


Dieser Blick in meinen tiefsten Spiegel war es, der lang Verschüttetes wieder ans Licht beförderte. Zunächst das Gewahrsein, dass sich ein wesentlicher Teil von mir, und damit meine ich mein Herz, nicht mehr wirklich lebendig anfühlte. Es schien irgendwie erstarrt, ja beinahe tot zu sein. Fast hatte es den Anschein, als könnten mich Berührungen aus dem Außen gar nicht mehr in der Tiefe meines Herzens erreichen. Sie fühlten sich stumpf und leer an.


Des Weiteren konfrontierte mich mein Spiegel mit meiner mangelnden Selbstliebe, die sich vor allem in meiner tiefsten Sehnsucht, meiner verborgenen Angst und Traurigkeit sowie meiner Orientierungslosigkeit in Bezug auf meine Berufung deutlich Ausdruck verschaffte.


Damals ahnte ich noch nicht im Geringsten, wohin mich die Reise führen würde. Dieser neue Weg glich einem völlig unbekannten Terrain, das mir die größten Herausforderungen und aufregendsten Abenteuer gleichermaßen bescheren sollte. Rückblickend betrachtet, hatte ich gar keine andere Wahl, als mich endlich mit mir selbst zu konfrontieren. Viel zu lange hatte ich mich bis zu jenem Zeitpunkt von einem Ablenkungsmanöver ins nächste begeben, ohne zu wissen, was ich da eigentlich tat. Nie wollte ich stehen bleiben. Auch nicht nach der Scheidung, die Grund genug gewesen wäre, einmal innezuhalten und mich von altem emotionalen Ballast zu befreien. Stattdessen setzte ich mir immer wieder neue Ziele, vor allem in beruflicher Hinsicht, ohne zu prüfen, ob sich diese auch mit meinen Herzenswünschen deckten.


Und dabei war der innere Weckruf nicht zu überhören. Besonders während meines BWL-Studiums und der Arbeit im Marketingmanagement eines Konzerns. Rein äußerlich schien zwar alles in Ordnung. Innerlich jedoch fühlte ich mich einfach nur leer und erschöpft.


Tief in mir spürte ich bereits, dass sich etwas Neues in meinem Leben Bahn brechen wollte, nur wusste ich mir selbst nicht zu helfen. Auch nicht in Bezug auf die körperlichen Symptome, die mich zunehmend plagten: darunter jahrelange Schlafstörungen, diverse Nahrungsmittelunverträglichkeiten bis hin zu Herzschmerzen und einer undefinierbaren Muskelschwäche.


Also machte ich mich auf die Suche. Zunächst frequentierte ich Ärzte und Heilpraktiker, um die Ursache für die körperlichen Symptome zu finden. Aber wohin ich auch ging und wen ich auch fragte, die Antworten blieben aus. Und so rührte ich noch tiefer. Ich stolperte über psychologische Selbsthilfe- und Bewusstseinsbücher, las einfach alles, von dem ich mir eine Lösung meiner Probleme versprach. Die Sache war nur: Wie sollte ich eine Lösung finden, wenn mir das eigentliche Problem gar nicht bewusst war? Infolgedessen ging es noch eine Stufe tiefer. Ich pilgerte den Jakobsweg, begann Yoga zu praktizieren, besuchte allerlei Meditationsseminare, nahm an schamanischen Heilritualen und Familienaufstellungen teil. Und das alles in der Hoffnung, mehr Licht und endlich wieder mehr Freude und Klarheit in mein Leben zu bringen.


Heute kann ich sagen: Es hat sich gelohnt. Jeder einzelne Schritt auf dieser Reise hatte seinen Sinn. Auch wenn die Wege anfangs eher Irrwegen in einem undurchdringlichen Labyrinth glichen und streckenweise sehr schmerzhaft waren, erfüllten sie alle nur einen bestimmten Zweck: zu mir selbst, meiner wahren Stärke und Authentizität zurückzufinden.


Es hat lange gebraucht, um zu erkennen, mit wie viel Widerstand ich zuvor durchs Leben lief. Immer auf der Flucht vor mir selbst, ließ ich mich nie ganz auf eine Sache ein. Auch nicht auf neue Beziehungen. Nichts war mir gut genug. Nie fühlte es sich wirklich stimmig für mich an. Stets war da ein Beigeschmack, der mir einfach nicht munden wollte. Dass dies unter anderem auch an mir und meiner damaligen Lebenseinstellung lag, kam mir nicht in den Sinn. So wundert es nicht, dass ich mich nie wahrhaft glücklich fühlte. Mit beinahe nichts und niemandem.


Erst die tiefe Innenschau hat mich erkennen lassen, warum ich im Außen nie das Glück finden konnte, nach dem ich mich so sehr sehnte. Dieser neue Blick war es, der mich wachgerüttelt hat. Dank diesem durfte ich mich völlig neu erfahren, in gewisser Weise neu finden. Damit erhielt ich wieder Zugang zu meinen verborgenen Talenten und Potenzialen, und entdeckte endlich den Mut, diese auch zu leben.


Ein Geschenk dieses langwierigen Prozesses hältst du – liebe Leserin, lieber Leser – heute in deinen Händen. Nur dank dieser Neuausrichtung konnte die Idee zum Buch geboren werden. Daher richtet es sich zunächst an alle, die der Titel in seinen Bann gezogen hat.


Bücher finden uns bekanntlich immer aus einem bestimmten Grund. Vielleicht bist du, genauso wie ich damals vor etwas mehr als 10 Jahren, auf der Suche nach deiner Lebensaufgabe, deiner Bestimmung und deinem ganz persönlichen Glück. Möglicherweise trägst du eine tiefe, noch unerfüllte Sehnsucht in dir, und fragst dich, wie du diese stillen kannst. Genauso gut kann es sein, dass du von der einen großen, wahren Liebe, dem/der einzig Richtigen träumst, ihn/sie aber immer noch nicht gefunden hast. Oder du ahnst bereits tief in dir, dass du selbst es bist, die/der sich den Weg zu dieser einzigartigen Liebe und zu einer erfüllten Beziehung versperrt. Wenn dem so ist, dann hält dieses Buch einen entscheidenden Schlüssel für dich bereit. Einen Schlüssel, der genau das Türchen in deinem Bewusstsein öffnen könnte, dessen es bedarf, um dein Herz von Altlasten zu befreien.


Wovon ich in diesem Buch erzähle, ist meine Geschichte. Sie steht sinnbildlich für meinen Lebensweg und meine Wahrheit. Das Buch spricht von dem, was die Begegnung mit Monsieur Montblanc – meinem wahren Spiegel – einst in mir ausgelöst hat, und den persönlichen Herausforderungen, die der Weg der Selbstliebe für mich bereitgehalten hat. Damit dient es als reiner Impulsgeber auf der Suche nach deiner eigenen Wahrheit, die tief in dir verborgen ist.


Meiner Überzeugung nach trägt jeder Mensch die Lösungen, nach denen er sucht, in sich selbst. Voraussetzung ist, dass er zunächst die tief in ihm verborgenen Gefühle, Wünsche und persönlichen Werte klärt. Diese innere Klärung bildet die Grundlage dafür, dass er erkennt, was gut für ihn ist. Dass er erkennt, wer oder was in sein Leben gehört, und wer oder was nicht. Sobald er diese innere Klärung vollzogen hat, wird er persönliches Glück, Liebesfähigkeit und Zufriedenheit aus eigener Kraft entwickeln können. Einer Kraft, die in ihm erwacht, sobald er in völliger Übereinstimmung mit sich selbst lebt.


Meine Aufgabe sehe ich darin, Menschen wieder an ihre wahren Potenziale zu erinnern. Eine Art Hilfe zur Selbsthilfe, die auf dem Gedanken fußt, dass wir stets mit- und voneinander lernen. Denn so, wie es erst die Schüler sind, die einen Menschen zum Lehrer machen, ist der beste Lehrer bekanntlich der, der seine Schüler eines Tages loslassen und sie ermutigen kann, ihren eigenen Weg zu gehen. Genauso, wie dies auch Martin Brune, einer meiner Bewusstseinslehrer, einst tat, als er mir sagte: »Ute, irgendwann wirst du alles haben, was du dir wünschst.« Woraufhin ich ihn fragte: »Was ist alles?« Und er erwiderte: »Das kann ich dir nicht sagen. Du allein kennst die Antwort. Sie ist in dir. Nur bis es so weit ist, gebe ich dir den einen Rat: Widersetze dich, wenn irgend möglich, nicht dem Fluss des Lebens, sondern vermeide jede Form von Widerstand. Und lass einfach geschehen, was geschehen möchte.« Ein wirkliches Verständnis für diese äußerst tiefe und erhellende Botschaft sollte ich, wie in diesem Buch offenbart wird, erst einige Jahre später entwickeln.




Spieglein, Spieglein an der Wand


»Mit ein wenig Mut kannst du sein,


wer du möchtest.


Mit noch etwas mehr Mut kannst du sogar sein,


wer du bist!«


(Verfasser unbekannt)


Spieglein, Spieglein an der Wand, wer liebt sich selbst im ganzen Land? So könnte die Frage lauten, wenn wir vom Märchen absehen, und stattdessen einen Blick auf das wahre Leben werfen. Und mit Selbstliebe meine ich hier keineswegs das Liebäugeln mit dem eigenen Spiegelbild im Sinne von Selbstverliebtheit. Denn diese Selbstverliebtheit ist situationsabhängig. Fühlen wir uns gut, in Form, adrett gekleidet und sind bester Laune, dann werden die meisten von uns ihr Spiegelbild mögen. Das ist also nicht die Kunst, um die es hier geht. Die Selbstliebe greift wesentlich tiefer, sie kratzt nicht nur an der Oberfläche, wie dies die Selbstverliebtheit tut. Vielmehr fordert uns die Selbstliebe auf, uns auch dann schön und liebenswert zu finden, wenn wir beim Blick in den Spiegel am liebsten die Flucht ergreifen würden.


Jeder kennt diese Momente im Leben. Und damit beziehe ich mich nicht allein auf die Morgenrituale nach einer durchzechten Nacht, sondern auf die unzähligen Lebenssituationen, die wir – teils bewusst oder auch unbewusst – zu vermeiden suchen.


Wenn wir jedoch wissen, dass alles, was uns im Leben widerfährt, ein Spiegel unser selbst ist, verändern wir unsere Haltung. Dann dürfen wir erkennen, dass nichts zufällig geschieht. Absolut gar nichts. Wenn uns etwas zufällt, dann nur aus einem einzigen Grund – weil uns das Leben auf etwas aufmerksam machen möchte, was wir noch nicht sehen. Damit spreche ich eine fundamentale Lebenswahrheit an, die, wenngleich sie (noch) nicht an unseren Schulen gelehrt wird, in der heutigen Zeit immer mehr Bedeutung erlangt.


Perfekt ist der Spiegel dann, wenn wir das, was wir sehen sollen, auch wirklich erkennen. Dann, wenn wir der Wahrheit ins Gesicht blicken, ohne davonzulaufen. Und dazu gehört Mut, den ich bei meiner ersten, bewusst erlebten Konfrontation mit meinem wahren Spiegelbild nicht hatte.


Ausgelöst wurde diese Flucht vor mir selbst durch die Begegnung mit dem Mann, der mir als perfekter Spiegel diente. Durch ihn vermochte ich erstmals die vielen blinden Flecken in der Tiefe meines Wesens zu erkennen, die mich davon abhielten, meine wahre Natur zu leben.


Das interessante an dieser Begegnung war, dass ich den Mann schon eine ganze Weile kannte, bevor der Tag kommen sollte, an dem ich ihn plötzlich mit anderen Augen wahrnahm. Ohne unsere gemeinsame berufliche Ausrichtung hätten sich unsere Wege möglicherweise nie gekreuzt, denn in meinen Augen schienen wir so unterschiedlich zu sein, wie es zwei Menschen nur sein können. Und damit beziehe ich mich nicht nur auf Äußerlichkeiten, wie beispielsweise den Alters- oder Größenunterschied. Nein, auch in unserem Innern zeigten sich Wesenszüge, die sich meinem ersten Empfinden nach kaum ähnelten.


Monsieur Montblanc, das Pseudonym für den Mann, von dem ich hier spreche, mag nicht einmal erahnen, was sein Montblanc-Füller eines Tages in meinem Leben bewirken sollte. Selbst ich hatte es damals nicht kommen sehen. Montblanc repräsentierte für mich ein Statussymbol, auf das mein kleiner, bescheidener No-Name-Füller damals noch ehrfürchtig aufschaute. Dabei erinnere ich mich an einen Moment, in dem Monsieur Montblanc mein Schreibutensil betrachtete. Und just in dem Augenblick, in dem er meinen schlichten, doch recht hübschen, mintfarbenen Füller in aller Ruhe begutachtete, bemerkte ich erst, welchen er dagegen in der Hand hielt.


Wenn ich so zurückblicke, hatte ich uns beide – ohne, dass es mir damals wirklich bewusst gewesen wäre – schon allein aufgrund dieses Gefälles in zwei völlig verschiedene Schubladen gepackt. Mich zweifelsohne in die Mainstream-Mittelstands-Fraktion, in die Schublade der kleinen Madame Durchschnitts-Füller, ihn – Monsieur Montblanc – unverkennbar in die etwas höheren Gesellschaftskreise. Und das Wort »höher« drückt an dieser Stelle auch schon aus, auf welch hohes Podest ich ihn damit stellte. Insofern war mit diesem Vergleich – No-Name-Füller versus Markenprodukt – genau jener Funke in mir gezündet worden, der erst Jahre später sein Licht auf eine meiner tiefsten Wunden werfen sollte.


Es gab nicht sonderlich viel, was ich an Monsieur Montblanc mochte. Im Großen und Ganzen waren dies reine Äußerlichkeiten, wie beispielsweise sein Charme sowie die Art und Weise, wie er sich bewegte und kleidete. Es hatte etwas überaus Anmutiges und Elegantes. Ihn dabei zu beobachten, beeindruckte mich.


Was mir jedoch gar nicht gut an ihm gefiel, waren seine Arroganz und seine Überheblichkeit. Er schien stets über allem und jedem zu stehen, was seine Körpergröße noch zusätzlich zu unterstreichen vermochte. Darüber hinaus strahlte er etwas Unnahbares aus, das sich auch in Gesprächen zeigte. Seine Neigung, Menschen oder Situationen hin und wieder zu belächeln, hatte in gewisser Hinsicht etwas sehr Oberflächliches, gar Herablassendes. Und diese allgemeine Grundhaltung war es, die mich des Öfteren abschreckte und auf Distanz gehen ließ. Deswegen gab es, bis auf die berufliche Komponente, die uns einige Jahre verband, kaum Berührungspunkte zwischen uns.


Aber es kam der Tag, an dem sich alles ändern sollte. Rein äußerlich betrachtet ist nichts Großes geschehen. Da war kein besonderes Ereignis, auf das sich mein veränderter Blick zurückführen lässt. Es passierte eines Tages ganz unvermittelt und unerwartet. Es war ein kurzer Blickkontakt, der mich für den Bruchteil einer Sekunde wachrüttelte. In diesem einen Moment hatte ich das Gefühl, in sein tiefstes Inneres zu blicken, und damit in gewisser Weise auch auf mich selbst.


Es ist nicht leicht, dieses Gefühl zu beschreiben. Was ich da sah, war so unbeschreiblich schön, dass ich aus Angst davor meine Augen direkt wieder verschloss. Ich ließ den Blick plötzlich senken und schaute in eine andere Richtung, weg von ihm. Ich nahm in jenem Augenblick eine Verbundenheit zwischen uns wahr, die, so warm sie sich einerseits anfühlte, mich andererseits vor ihr zurückschrecken ließ.


In dieser einen Milli-Sekunde wurde ich mir meiner eigenen inneren Größe und meiner grenzenlosen Fähigkeit zu lieben bewusst. Da war plötzlich kein Widerstand mehr in Bezug auf seine Person spürbar. All das, wogegen ich mich zuvor stets aufgelehnt hatte, war verschwunden – einfach nicht mehr vorhanden. Da war nur noch ein Gefühl von inniger Vertrautheit und grenzenloser Freude. Eine Freude, die nicht nur mein Herz erreichte, sondern auch die wildesten Schmetterlingsgefühle in mir wachrief – und das, ohne auf bewusster Ebene wirklich verliebt zu sein.


Es war höchst eigenartig, befremdlich und entzog sich meinem Verstand in jeder Hinsicht. Und wie das immer so ist, wenn der Verstand aussetzt, beginnt das Staunen. Ich war so überwältigt von der inneren Schönheit, die sich mir offenbarte, und der Tiefe der Gefühle, die sie in mir auslöste, dass ich in jenem Moment nur noch uns beide und dieses unsichtbare Band sah, das uns umgab.


Es muss wohl diese Faszination – das Spiel mit dem jeweils Unbekannten – gewesen sein, das uns beide kurze Zeit später näher rücken ließ. Dabei erinnere ich mich noch an unseren ersten und gleichermaßen auch letzten Kuss. Dieser Kuss fühlte sich an, als sei er fremdgesteuert worden. Als wenn ich selbst, und damit auch er, nicht wirklich daran teilgenommen hätten. Diese Art von Vakuum, vergleichbar mit einem zutiefst emotionslosen Raum, hatte ich in der Form noch nie zuvor erfahren. Ich war schlicht und ergreifend entsetzt von dem Gefühl der Leere und des Getrenntseins, das sich mir in jenem Augenblick offenbarte.


In mir kam natürlich die Frage auf, wie das sein konnte. Wie war es möglich, dass ich vorher eine solche Vertrautheit zwischen uns wahrgenommen hatte, und in dem Moment des Küssens eine solch tiefe Kluft? Auch fragte ich mich, wie es sein konnte, dass sich ein Teil von mir so überaus wohl in seiner Nähe fühlte, während der andere Teil das Weite suchte.


Eine Antwort auf diese Frage sollte ich erst sehr viel später erhalten. Zwar kreuzten sich unsere Wege rein zufällig immer mal wieder in den darauffolgenden Jahren. Zu einer Beziehung kam es jedoch nicht. Ich hatte ganz einfach nicht den Mut, mich auf diese Verbindung einzulassen. Tief in mir nahm ich eine Angst wahr, die ich mir nicht erklären konnte. Es war merkwürdig, beinahe wie ein Zwiespalt, in dem ich steckte. Da war eine Seite in mir, die durchaus bleiben und es auf einen Versuch ankommen lassen wollte. Die andere, sehr viel mächtigere Seite hingegen, setzte auf Flucht und Rückzug.


Normalerweise hätte ich ihn daraufhin vergessen müssen oder sollen. Aber es wollte mir einfach nicht gelingen. Er begleitete mich andauernd in meinen Gedanken und Gefühlen, und mir war nicht klar, warum. Eigentlich hätte das Motto – aus den Augen, aus dem Sinn – greifen müssen, wie ich das zuvor auch schon bei der einen oder anderen Männerbekanntschaft erfahren hatte. Nur bei Monsieur Montblanc schien weder Zeit noch Raum, im Sinne von Distanz, eine Rolle zu spielen. Er war immer präsent, egal, wie sehr ich auch versuchte, ihn loszulassen.


Dieses Unbekannte war es dann, das die Sache wieder ins Rollen brachte. Das, was ich selbst nicht hatte, und offenbar über ihn kennenlernen konnte, barg ein Geheimnis, das mich zu ihm hinzog. Es war wie eine Schatzsuche in einem Labyrinth verschlungener Pfade, die nur ein Ziel kannte: das Geheimnis zu lüften und den Schatz endlich zu bergen.


Schließlich kam der Tag, an dem ich das Gespräch mit ihm suchte. Ich wollte endlich erfahren, ob es irgendeine Verbindung, eine Art Brücke zwischen meinen und seinen Gedanken und Gefühlen gab. Zu jener Zeit besuchte ich bereits die ersten Meditationsseminare in der Hoffnung, die Antwort in meinem Inneren zu finden. Es waren zumeist Seminare, bei denen der Fokus auf Beziehungen zu den uns nahestehenden Menschen lag. Hier wurden wir dazu eingeladen, in der Betrachtung unserer Beziehungsmuster den eigenen Spiegel zu erkennen. Auf diese Weise erhielt ich auch den ein oder anderen Hinweis, die letztlich allesamt in seine Richtung zeigten.


Ich war aufgefordert ihn zu kontaktieren, und das zu einem Zeitpunkt, wo ich wusste, dass er in einer neuen Beziehung steckte. Die Angst, auf ihn zuzugehen, war demnach groß. In meinem Kopf lief nur ein Film ab: Wie sollte ich ihn auf etwas ansprechen, das mittlerweile vier Jahre zurücklag, und dies mit dem Risiko, mich lächerlich zu machen. Aber irgendwie schaffte ich es pünktlich zum Gespräch, meine Ängste und Zweifel sowie meinen Stolz über Bord zu werfen und mich dem zu stellen, was sich zwischen uns zeigen wollte.


Und so wie uns jeder mutige Schritt, den wir im Leben gehen, der Wahrheit ein Stückchen näherbringt, fand auch ich in dieser Begegnung eine neue Zuversicht. Dahingehend, dass ich mit meinem Bauchgefühl richtig lag. Er bestätigte mir, dass er nach unserer besagten intimeren Begegnung noch eine ganze Weile an mich gedacht habe. Und dass er in Bezug auf unseren Kuss damals ähnlich empfunden habe wie ich. Seinen Worten zufolge habe er diesen als »mechanisch« wahrgenommen und dabei kaum etwas empfunden, außer Leere.


Während er in Erinnerungen schwelgte, schaute er mich auf einmal an und ergänzte, dass er es durchaus auf eine Beziehung hätte ankommen lassen, wäre da nicht mein Rückzug gewesen, und dass der Kuss für ihn wie ein Spiegel war. Ein Spiegel, der ihm gezeigt hätte, wie leer und abgestumpft er sich zu jenem Zeitpunkt tief in seinem Inneren fühlte.


Diese Aussage war es, die noch einige Zeit in mir nachwirken sollte. Sie war wie das eine kleine Puzzlestück, das ich auf meiner Suche vermisst hatte. Sie zeigte mir, dass unserer Begegnung etwas Einzigartiges beiwohnte. Noch nie zuvor hatte mich ein Mann oder irgendein anderer Mensch so tief in meinen Spiegel blicken lassen wie er. Und ich war gleichermaßen froh und erleichtert darüber, dass es ihm offenbar mit mir ähnlich ergangen war. Denn dieses unsichtbare und doch sehr kraftvolle Band, das wir einst beide zwischen uns wahrgenommen hatten, war nach wie vor spürbar. Für ihn als auch für mich. Dessen waren wir uns beide bewusst, auch wenn uns das Leben bereits seit Jahren voneinander völlig getrennte Wege gehen ließ.


Jahre später bekam ich ein Buch von Elif Shafak, »Die vierzig Geheimnisse der Liebe«, geschenkt. Eine langjährige Freundin hatte beim Lesen dieses Romans, der Bezug auf Rumi, den großen Sufi-Dichter und Mystiker des 13. Jahrhunderts, nimmt, an mich gedacht. Wohl aus gutem Grund, was sich in einer Textpassage zeigte, die von Rumis Begegnung mit seinem wahren Spiegel erzählt. Als ich diese las, war ich zutiefst berührt von der Beschreibung. Sie war so nah an dem, was ich selbst erfahren hatte, dass ich sie gerne mit dir teilen möchte:


»Beträchtlichen Reichtum birgt dein Leben, es ist rund und ausgefüllt. Das denkst du zumindest. Bis einer kommt und dir bewusstmacht, was dir all die Zeit gefehlt hat. Wie ein Spiegel, der mehr vom Abwesenden als vom Anwesenden zeigt, macht er die Leere in deiner Seele sichtbar – die Leere, die du nicht wahrnehmen wolltest. Dieser Mensch kann ein Geliebter sein, ein Freund oder ein spiritueller Meister. Manchmal ist es ein Kind, um das man sich kümmert.«


»Finde den, der dein Spiegel ist« – ist eine von Rumis Botschaften in diesem Buch. Seiner Auffassung nach geht es im Leben stets darum, die Seele zu finden, die die eigene Seele vollständig macht – ohne jedoch die Erwartung zu hegen, dass der andere die Arbeit für uns übernimmt, sondern indem wir uns selbst dazu verpflichten, uns auf ehrliche und eigenverantwortliche Weise mit unserem Spiegelbild auseinanderzusetzen. Somit muten Rumis Worte weniger romantisch an, auch wenn sich gewiss viele Menschen nach einem solchen Liebes-/Seelenpartner sehnen.


Erst die Begegnung mit unserem Spiegel zwingt uns dazu, in jeden Winkel unserer Seele zu schauen. Dort blickte auch Rumi, um bei seinem Beispiel zu bleiben, der grundlegenden Wahrheit über sich ins Gesicht und erkannte, dass er nach außen zwar glücklich und erfolgreich war, im Innern jedoch freudlos und einsam.


Noch treffender lässt sich nicht ausdrücken, welch neues Bewusstsein mir die Begegnung mit Monsieur Montblanc geschenkt hat. Er war der Dominostein, der eine Kettenreaktion an neuen Erkenntnissen in meinem Leben auslöste. Wie ein Dominoeffekt führte er zu einer Abfolge von Ereignissen, von denen jedes einzelne zugleich Ursache des folgenden war, und die alle auf ein Anfangsereignis zurückgingen: die Angst, mich meiner eigenen Wahrheit zu stellen.


Von außen betrachtet gab ich zwar das Bild einer selbstbewussten und glücklichen Frau ab, im Innern jedoch war ich mir meines mangelnden Selbstwertgefühls und meiner immer wiederkehrenden Traurigkeit durchaus bewusst. Es war an der Zeit, mich endlich meinem tief verankerten Minderwertigkeitsgefühl zu stellen, und damit der Angst, mich wahrhaftig zu zeigen. Letztlich war es genau diese Angst, die die Ursache für die vielen Fluchtmechanismen und gescheiterten Beziehungen in meinem Leben bildete.


Und so wagte ich einen ersten, zögerlichen Schritt in diese Richtung. Im Rahmen eines Bewusstseins-Workshops war ich aufgefordert, einfach mal die Hüllen fallen zu lassen, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Eine der wichtigsten Übungen bestand für uns Teilnehmende darin, uns vor den Spiegel zu stellen und uns komplett zu entkleiden, jeder einzeln, also schön der Reihe nach. Das Ganze natürlich vor den Augen der Seminarleiterin und der gesamten Gruppe – Frauen wie Männern.


Da ich vom Hörensagen ein klein bisschen wusste, was mich in diesem Seminar erwartete, hatte ich mich schon ein Stück weit, zumindest mental, darauf vorbereitet. Ich stellte mir die Situation immer und immer wieder vor meinem geistigen Auge vor, bis ich mir einredete: »Ach, so schlimm wird das nicht werden. Immerhin gehe ich auch nackt in die Sauna und gefalle mir im Großen und Ganzen so, wie ich bin. Das wird schon schiefgehen!«


Und es ging tatsächlich schief, beziehungsweise kam ganz anders, als von mir im Vorfeld gedacht. Noch nie zuvor hatte ich mich in meinem Leben so schonungslos vorgeführt, entsetzlich nackt und gnadenlos hässlich gefühlt, wie in jener halben Stunde meines Live-Auftritts. Und damit hatte ich nicht gerechnet. Nichts gefiel mir mehr an mir. Noch nicht einmal mein Gesicht, das ich ansonsten ganz hübsch finde. Und das war erschütternd.


Vor diesem Spiegel, der einer Lupe mit enormem Vergrößerungspotenzial glich, kam ich mir einfach nur furchtbar klein, stinkig, hässlich und wertlos vor. Stinkig schon allein deswegen, weil mir beim Anblick meines Spiegelbildes plötzlich kalter Schweiß den Rücken runterlief. Meine Poren kannten offenbar keinen Halt mehr. Alles Falsche und Gekünstelte, das sich in Form von Selbstlügen über viele Jahre wie Gift in meinem Körper abgelagert hatte, kam zum Vorschein, und ich konnte es nicht aufhalten. Ich musste zusehen, wie mein Körper vor all diesen anderen Menschen vor sich hin schwitzte, zitterte und weinte, ohne dem entfliehen zu können.


Hier gab es kein Make-up, das meine Blässe oder meine Augenfalten hätte mildern können. Auch gab es keine Kleidung, die meine unliebsamen Rundungen hier und da hätte verdecken können. Noch Schuhe mit Absätzen, die mich hätten größer erscheinen lassen, als ich in Wahrheit bin. Oder gar solche, in denen ich meine Füße hätte verbergen können.


Gerade die Füße scheinen für viele Menschen etwas zu sein, was sie nur ungern entblößen. In meinem Fall hatte ich immer eine ererbte Fehlstellung meiner Zehen als Rechtfertigung für das Verstecken gehabt. In den Augen von Freunden oder meiner Lebensgefährten war der »Makel« nie weiter schlimm oder der Rede wert gewesen. Aber in meinen Augen war er das. Ich schämte mich für meine Füße! Anstatt mein Sosein und meine Natur zu akzeptieren, lehnte ich mich innerlich dagegen auf. Und damit kämpfte ich fortwährend gegen etwas an, was sich nicht ändern ließ. Ich war nun mal nicht perfekt, und mein Spiegelbild erinnerte mich daran, weil es einfach nicht meinem inneren Selbstbild entsprach.


Vom Kopf her wusste ich natürlich, dass niemand perfekt ist. Allerdings lässt sich ein solcher Widerstand, der sich auf der Gefühlsebene zeigt, durch das Wissen alleine nicht lösen. Er kann nicht einfach weggedacht werden. Die Wurzel allen Übels liegt in den negativen, größtenteils unbewussten Glaubenssätzen über uns selbst, die hervorgeholt, angeschaut und gefühlt werden möchten. Erst wenn wir auf der körperlichen Ebene spüren, welch mächtigen Einfluss diese Glaubenssätze auf uns haben, können wir sie bewusst verändern. Und wie bei einer Zecke hört das Unheil erst dann auf, wenn wir es an der Wurzel und damit buchstäblich am Kopf gepackt haben. Dies ist der Schlüssel, der unseren Körper von emotionaler Schwere und selbst geschaffenem Leid befreit.


In der Regel ist die Selbstannahme ein langwieriger Prozess, der sich nicht einfach von heute auf morgen durchlaufen lässt. Der Verstand hätte es natürlich gern schneller und verspricht uns auch immer die schnellsten Lösungen. Das Problem ist nur, dass er selbst das Problem schürt. Also tun wir gut daran, dem Kopf kein allzu hohes Stimmrecht einzuräumen, und unsere Wahrnehmung mehr und mehr auf unseren Körper zu lenken. Damit meine ich nicht, dass wir den Kopf ausschalten sollen. Es geht um eine gesunde Balance zwischen Denken und Fühlen, den Weg der Mitte, der in jeder Hinsicht empfehlenswert ist.


Die Geschichte vom »Spieglein, Spieglein an der Wand« zeigte mir gnadenlos ehrlich auf, wie es um meine Selbstliebe bestellt war. Sie legte dar, dass das »äußere« Bild, das mir mein Spiegel aufzeigte, nicht mit meinem »inneren Selbstbild« übereinstimmte, und dass es genau diese Nichtakzeptanz war, die mich ganz offensichtlich leiden ließ.


Wenn hier ein so großer Unterschied zwischen dem inneren und dem äußeren Bild bestand, warum sollte meine Erfahrung in einer Paarbeziehung anders sein? Auch dort erlebte ich es, dass mein Partner nicht immer dem Bild entsprach, das ich von ihm hatte. Und damit wurde ich im Alltag stets aufs Neue mit der Frage konfrontiert, ob ich im Anderen nur das Bild liebte oder seine wahre Natur und sein Sosein.


Was aber ist Liebe? Ein so gebeuteltes Wort wie dieses bedarf meiner Meinung nach an dieser Stelle einer neuen Betrachtung. Ich weiß nicht, wie es dir geht, wenn du die Worte »Ich liebe dich« hörst. Im ersten Moment klingen sie sicher schön und es hängt gewiss auch davon ab, von wem sie kommen und in welcher Situation sie dich erreichen. Vergleichen wir das Ausschenken dieser Worte mit einer Weinverköstigung, so mögen sie dir beim ersten Schluck munden. Was aber passiert im Abgang? Welchen Nachgeschmack hinterlassen die Worte in deinem Gaumen? Sind sie samtig weich und süß? Oder eher säuerlich bis bitter?


Trifft letzte Geschmacksvariante bei dir zu, dann hast du hinter den Worten eine Lüge entlarvt, unabhängig davon, ob du selbst es bist, die sie gesagt hat oder ob du sie vom Gegenüber gehört hast. Dir hat sich eine Lüge im Sinne einer leeren Liebesbestätigung offenbart. Und du stellst dir zu Recht die Frage, wer hier eigentlich wen belügt. Wenn wir wirklich aufrichtig sind, dann werden wir feststellen, dass wir alleine es sind, die uns in diesem Punkt, mehr oder weniger oft, gerne etwas vormachen. Schließlich sind Liebesbestätigungen, die nur darauf abzielen, uns von der eigenen Bedürftigkeit und der Leere in unseren Herzen abzulenken, nicht echt. Kein Wunder, dass sie unseren Liebeshunger niemals nachhaltig zu stillen vermögen.


Entsprechend gut sind wir damit beraten, unseren Blick und unsere stillheimlichen bis lauten Erwartungen von unserem Partner abzuziehen und uns erst einmal selbst ins Visier zu nehmen. Denn was immer uns anfangs zu einer Person hinzieht, es ist stets ein positiver Aspekt unser selbst. Deswegen sind es zu Beginn einer Beziehung Gefühle von Glück und Freude, die wir empfinden, weil wir uns selbst durch die Augen der geliebten Person betrachten und auf diese Weise Selbstliebe erfahren.


Sobald wir den anderen besser kennenlernen, beginnen die ersten Konflikte, weil wir uns weigern, auch die vermeintlich negativen Qualitäten, die uns unser Gegenüber ebenfalls kontinuierlich spiegelt, als die unseren anzunehmen. Sind wir uns dieses Ablaufs nicht bewusst, entziehen wir dem Partner unsere Liebe enttäuscht wieder. Sobald er uns also vordergründig nicht mehr das spiegelt, was wir gerne sehen möchten, machen wir ihn verantwortlich für das Bild und die Reaktionen, die es in uns auslöst.


Damit weigern wir uns, den anderen und uns selbst »ganz« zu sehen. Und so beginnt die Schleife von vorne. Wäre es für die eigene Weiterentwicklung nicht viel interessanter und auch der kürzere Weg, gleich hinzuschauen und herauszufinden, welcher innere Groll das emotionale Ungleichgewicht in uns nährt? Und welcher alte Schmerz uns von der eigenen Selbstliebe abschneidet, der auch unsere Beziehung zum anderen blockiert?


Solange wir den direkten Blickkontakt mit unserem Gegenüber meiden, den Blick in unsere eigene Tiefe, wird es stets bei einem Teilausschnitt des Ganzen an der Oberfläche bleiben. Wir sehen nicht das große, das wahre Bild. Ähnlich wie es beim Anschauen eines Trailers geschieht, der uns nur einen kleinen, flüchtigen Blick auf das eigentliche Filmgeschehen gewährt.


Hätten wir den Mut, uns aufrichtig in die Augen zu schauen, wären wir von einer Liebesbestätigung im Außen gar nicht mehr in einem solchen Maß abhängig, wie wir das in unserer stark an Oberflächlichkeiten orientierten Gesellschaft zurzeit noch gewohnt sind. Wir würden uns durch diese gegenseitige Zuwendung selbst die Liebe geben, deren wir bedürfen. Und zu dieser Ehrlichkeit uns selbst und dem anderen gegenüber gehört auch, die Verantwortung für vermeintliche Unzulänglichkeiten und die Erfüllung unserer Bedürfnisse zu übernehmen, ohne die Rettung in Form einer leeren Liebesbekundung vom Gegenüber zu erwarten.


Wer den Film »Avatar – Aufbruch nach Pandora« kennt, hat vielleicht einen Vorgeschmack auf diese Form der Liebe oder der wahren Verbundenheit bekommen und gefühlt oder erahnt, was mit den Worten »Ich sehe dich« ausgedrückt ist. Sie sagen so viel mehr aus als das uns alt vertraute – »Ich liebe dich«.


Die Augen sind die Spiegel unserer Seele. Vergleichbar mit einer Toröffnung, erlauben sie uns, durch unser Gegenüber zu erkennen, wer wir wirklich sind. Das jedoch schürt Angst und führt dazu, dass wir gänzlich verlernt haben, uns wahrhaft anzuschauen. Eher senken wir den Blick und verstecken uns, als dass wir unseren Mitmenschen, so auch unseren Partnern, einen Einblick in unser tiefstes Inneres gewähren. Die Angst vor dem, was uns dort erwartet, lässt uns zurückschrecken und das Tor zu unserem Wesenskern schnell wieder verschließen. Auf diese Weise versuchen wir die Konfrontation mit unseren eigenen unliebsamen und verdrängten Persönlichkeitsanteilen um jeden Preis zu vermeiden.


Erst wenn wir keinen Ausweg mehr aus unserer selbst kreierten Sackgasse finden und leiden, fangen wir an, langsam unsere Fühler auszustrecken und unseren Kokon nach und nach aufzureißen. Je weiter wir die Augen öffnen, um in die Tiefe zu schauen, desto lichtvoller und klarer wird unser Blick auf den anderen und damit auch auf uns selbst. Und in dem Maße, in dem der Lichtstrahl unseren wahren Wesenskern berührt, beginnt auch unser Leben Schritt für Schritt wieder aufzublühen. Dann erst erkennen wir endlich, wer wir wirklich sind, und welche Herzenswünsche und Talente wir in uns tragen.


Natürlich musst du dir nicht in irgendwelchen Bewusstseinsseminaren die Blöße geben, wie ich das getan habe. Es geht sicher auch ohne derartige Umwege. Solche oder ähnliche Impulse aus dem Außen – wie ich sie dir auch mit diesem Buch anbieten möchte, können allerdings wertvolle Wegbegleiter sein – auf dem Weg zu dir selbst, in deine Selbstannahme und Selbstliebe.


Je mehr emotionalen Ballast ich von mir abwarf, desto leichter und lebendiger fühlte ich mich. Gerne lade ich dich dazu ein, durch die Schilderung meines ganz persönlichen Klärungs- und Befreiungsweges, deinen eigenen zu finden. Einen Weg, der es dir ermöglicht, deine Beziehungsmuster zu durchschauen und jene tiefsitzenden Blockaden aufzulösen, die dich daran hindern, deine Sehnsucht nach einer erfüllten Beziehung zu stillen.
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Mutig neue Wege gehen





